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Für Mama


und alle Freunde der Elfen...
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Eindeutig verliebt!


Mikeldeju schaute gedankenverloren aus dem Fenster und beobachtete einen Zwerg dabei, wie dieser eine große Fuhre Holz auf den Boden im Burghof König Morohs abkippte. Seine Gedanken wanderten in die Ferne und er dachte zum wiederholten Mal an Jolanda. »Was sie jetzt wohl gerade machte?«


Ein Schatten verdunkelte den Raum und erschrocken sah er auf. Mephil stand vor ihm und sah ihn halb verständnisvoll, halb ärgerlich an.


»Kannst du mir mal verraten, was heute mit dir los ist? Du bist schon den ganzen Vormittag nicht richtig bei der Sache. Wie soll ich dir etwas von der Geschichte unseres Landes erzählen, wenn du ständig geistesabwesend aus dem Fenster schaust?« und mit einem tiefen Seufzer der Verzweiflung ließ sich der Hauslehrer des Zwergenprinzen neben diesem auf einen Stuhl fallen.


»Was ist los? Raus mit der Sprache!«


»Nichts!«, antwortete Mikeldeju schnell und versuchte vergeblich seine Verlegenheit zu verbergen.


»So, so…nichts! Ich sag dir jetzt mal was!« und um Mephils Mundwinkel zuckte ein Lächeln, »Ich war auch mal jung!«, als er den erstaunten Gesichtsausdruck von Mikeldeju sah, trat ein breites Grinsen in sein Gesicht als er fortfuhr: »Ja, auch wenn du dir das jetzt überhaupt nicht vorstellen kannst! Ich weiß was mit dir los ist… du bist verliebt… und zwar bis über beide Ohren!« und mit Genugtuung beobachtete er das Gesicht des Zwergenprinzen, das Bände sprach.


»Jolanda?«, fragte er schelmisch grinsend und die Ohren von Mikeldeju verfärbten sich augenblicklich dunkelrot und ein seltsames Leuchten trat in seine blauen Augen.


»Du bist eindeutig liebeskrank!«, stellte Mephil nun breit grinsend fest und legte seine Hand fast schon väterlich auf die Schulter des Zwergenprinzen.


Mikeldeju schluckte schwer und suchte nach den richtigen Worten. »Ich kann an nichts mehr anderes denken, habe keinen Hunger mehr und kann mich nicht konzentrieren! Es tut mir leid Mephil, ich weiß wie sehr du dich bemühst.« Und etwas kleinlaut fügte er hinzu: »Es liegt wirklich nicht an dir!«, flehentlich sah er seinen Hauslehrer an.


Dieser musste jetzt herzhaft lachen. »Das sind die Hormone!«, stellte er nüchtern fest, »Da kannst du gar nichts dafür! Nur irgendwie müssen wir trotzdem Unterricht machen! Dein Vater köpft mich, wenn ich dir nichts beibringe!«


Mikeldeju nickte mechanisch. »Ich weiß! Meinst du, sie denkt auch an mich?«, und Hoffnung blitzte in seinen Augen auf.


»Bestimmt!«, entgegnete Mephil um Ernsthaftigkeit bemüht. »Es sind doch bald Herbstferien, vielleicht stattest du ihr einfach mal einen Besuch ab!«


»Meinst du wirklich?«, fragte der Zwergenprinz und schnappte hörbar nach Luft. »Nach Eilisvors?«


»Warum denn nicht? Schließlich war sie jetzt schon zweimal hier auf der Burg. Ich finde, jetzt wärst du mal an der Reihe ins Elfenland zu reisen!«


Mephil musste insgeheim über seinen Schüler schmunzeln. Noch gut konnte er sich an seine eigene erste Liebe erinnern und leider auch an den darauffolgenden Liebeskummer, aber das behielt er jetzt lieber erst einmal für sich.


Stattdessen sagte er: »Ich mache dir einen Vorschlag! Du arbeitest jetzt konzentriert im Unterricht mit, lernst brav sämtliche Könige von Murugei der letzten 500 Jahre auswendig und dafür helfe ich dir heute Nachmittag mit dem Brief an Elfenprinzessin Jolanda. Was hältst du davon?«


Dem Zwergenprinzen war die Erleichterung darüber deutlich anzusehen und er nickte begeistert. »Das finde ich super und eine spitzen Idee von dir!« und voller Eifer widmete er sich wieder seiner Papierrolle.





Von verschrobenen Tanten


und einem chaotischen Opa


Ein neuer Tag war in Eilisvors angebrochen. In der Kräuterverarbeitung der Waldelfen war wie immer Hochbetrieb. Es zischte und brodelte aus allen möglichen Töpfen, deren verschiedene Inhalte über offenen Feuerstellen langsam vor sich hin blubberten. Dicke Dampfwolken, Rauchschwaden und morgendlicher Nebel hatten sich miteinander vermischt und waberten gespenstisch aussehend zwischen den dicken Stämmen der uralten Baumriesen. Es roch nach Kräutern, frisch, scharf und durchdringend verbreitete sich der Duft rund um die Arbeitsstätte der Waldelfen und Gnomen. Die Arbeiter waren früh auf den Beinen und das erste Sonnenlicht fiel warm und weich durch die Bäume von Wootroga, dem Wald der tausend Illusionen.


Jakob hatte etwas abseits des Trubels seinen eigenen Arbeitsbereich zugeteilt bekommen, worauf er unheimlich stolz war. Nach seiner Entdeckung im Frühjahr wurde er allseits geschätzt und respektiert.


Durch die geglückte Nachzucht der eigentlich ausgestorbenen Heilpflanzen hatten sich für die Waldelfen ganz neue Möglichkeiten eröffnet. Neue, noch wirksamere Heilmittel konnten nun hergestellt werden und Jakob war gerade dabei, mit den getrockneten Wurzeln des Blutarkus, einer Pflanze die bei Schlafstörungen und nervöser Unruhe half, zu experimentieren. Am liebsten wäre es ihm gewesen, er hätte die Schule abbrechen können, aber das ließ sein Vater nicht zu. Und so verbrachte er außerhalb der Schule fast jede freie Minute in der Kräuterverarbeitung seiner Familie.


Jolanda und er sahen sich zurzeit nur noch in der Schule. Für ihre Mitschüler war es fast schon zu einem gewohnten Bild geworden: In jeder Pause sah man sie eng zusammen sitzen, ihr Pausenbrot miteinander teilen und lachend leise tuscheln. Jakob war sehr froh, dass sie sich mittlerweile wieder so gut verstanden und genoss die wenige Zeit, die sie miteinander hatten. Der Streit vom Frühjahr war vergessen und stattdessen waren die vertrauten Gefühle ihrer alten Freundschaft zurückgekehrt.


»Jakob!«, sein Vater rief nach ihm und riss ihn aus seinen Gedanken.


»Hier bin ich!«, antwortete er unnötigerweise, da er in den letzten Wochen kaum woanders gewesen war. Sein Vater kam mit irgendetwas Weißem in der Hand, winkend auf ihn zu gelaufen. Etwas außer Atem blieb er vor dem länglichen Tisch stehen und hielt Jakob einen Umschlag unter die Nase.


Dabei erklärte er: »Der Brief ist von deiner Mutter! Tante Jolly geht es überhaupt nicht gut! Sie fragt darin, ob ich für ein paar Tage zu ihr kommen könnte.«


Die Schwester seiner Mutter war schon sehr alt. So alt, dass es eigentlich auch die Oma von ihm hätte sein können. Seine Mutter Gundula war in ihrer Familie ein Nachzügler gewesen und zwischen ihr und der Schwester lagen mehr als 25 Jahre Altersunterschied. Seit einiger Zeit war seine Tante nun schon krank, ihr Mann war verstorben und sie lebte am anderen Ende von Eilisvors, ganz alleine in einem kleinen windschiefen Haus mit einem wundersamen Garten. Wundersam deswegen, weil Tante Jolly seltene Pflanzen züchtete, die es teilweise im ganzen Land nicht noch einmal gab. Und das war wirklich keine Übertreibung.


Wenn Jakob zu Besuch war, konnte er den ganzen Tag im Garten umherstreifen und immer wieder etwas Neues entdecken. Er bewunderte das bunte Blumenmeer, welches sich über das ganze Grundstück verbreitete. Es waren ein paar wahre Schätze darunter und seine Tante hütete diese bunte, farbenfrohe Vielfalt mit Argusaugen. Liebevoll und mit Hingabe hegte und pflegte sie ihren kleinen Garten. Ein kleines Stück vom Paradies, welches schon in der ganzen Gegend bekannt war.


Er mochte seine etwas verschrobene Tante, die andauernd Selbstgespräche führte und mit ihrer Katze allabendlich am Tisch saß, um Karten zu spielen. Sie behauptete dabei immer, dass die Katze beim Kartenspiel mogeln würde und niemand widersprach ihr. Wahrscheinlich war sie einfach zu viel alleine und Mutter hatte ihr schon oft angeboten zu ihnen hier nach Wootroga zu ziehen, aber Jolly lehnte jedes Mal kopfschüttelnd ab.


»Meinen schönen Garten hier alleine lassen? Das kommt überhaupt nicht in Frage! Bei allen Elfen!«, sagte sie dann immer und legte dabei ihre Stirn in Falten.


Und so war seine Mutter mal wieder vor einigen Tagen zu ihrer Schwester aufgebrochen, um nach dem Rechten zu sehen, unter den strengen Blicken Jollys und nach genauen Anweisungen, die Gartenarbeit zu erledigen und das Haus sauber zu halten. »Meinst du, du kommst hier ein paar Tage alleine zurecht?«, fragte sein Vater halb in Sorge, halb hoffnungsvoll.


»Natürlich, Vater! Ich bin jetzt 14 Jahre alt und außerdem ist Opa doch auch noch da!«, entgegnete Jakob.


German seufzte als er weitersprach: »Das ist es ja gerade! Du weißt genauso gut wie ich, dass Opa nur noch bedingt als Aufpasser zu gebrauchen ist. Auf ihn ist in der letzten Zeit einfach kein Verlass mehr!«


»Jetzt übertreibst du aber wirklich!«, antwortete Jakob empört.


Tatsache war aber, dass sein Vater Recht hatte. Geronimos zunehmend chaotische und zerstreute Art hatten in der Vergangenheit öfters mal für Schwierigkeiten gesorgt.


Jakob fielen ein paar zurückliegende Ereignisse wieder ein und er musste lächeln. Als die komplette Familie für ein Wochenende verreist war, vergaß Geronimo die Haustür ordentlich zu verschließen und sie stand während der zweitägigen Abwesenheit der Familie sperrangelweit offen. Bei der Heimkehr erlebte Jakobs Familie eine böse Überraschung. Kleine Waldbären, die überall in Wootroga beheimatet waren, hatten es sich in ihrer Wohnung so richtig gemütlich gemacht.


Waldelfen lebten in weit verzweigten Höhlen unter der Erde. Die Behausungen waren nur durch die grasbewachsenen Kuppeln, dem Dach der ansonsten unterirdisch verlaufenden Höhlen ausfindig zu machen. An oberster Stelle prangte ein breiteres Rohr, welches den den Rauch der offenen Feuerstellen im Inneren nach draußen ableitete. Von einem gemeinsamen Höhleneingang ausgehend, zweigte direkt nach dem Eingangsbereich links die Höhle der Großeltern und rechts die von Jakobs Familie ab.


Die Bärchen, nicht viel größer als ein ausgewachsenes Eichhörnchen, hatten sich zielstrebig einen Weg in die Küche gebahnt und die komplette Speisekammer geplündert. Am Abend hatte Jakob eines der voll gefressenen Tierchen schlafend in seinem Bett entdeckt und seine Mutter zog kurz darauf mit angewidertem Gesichtsausdruck ein weiteres aus ihrem Strickkorb hervor. Der darin befindliche, angefangene Pullover sah danach aus wie ein löchriges, grünes Fischernetz.


Ein anderes Mal hatte er vergessen, den Topf mit dem Mittagessen vom Feuer zu nehmen. Kurze Zeit später stand die gesamte Höhle unter dicken Rauchschwaden. Noch Tage später war der Geruch von verbranntem Eintopf in sämtlichen Räumen der Höhle zu riechen.


Für Jakobs Eltern war das vergessliche Verhalten von Geronimo oft Grund für Streitereien. Während Gundula öfters nachsichtiger war, hatte Jakobs Vater so gar kein Verständnis für seinen Vater übrig. Das wiederum kränkte Geronimo, was zu weiteren Schwierigkeiten führte.


Dabei liebte Jakob seinen Opa über alle Maßen. In seiner Kindheit hatte er sehr viel Zeit mit ihm zusammen verbracht, während seine Eltern arbeiten mussten. Er erinnerte sich noch gut an die vielen Stunden, in denen sie gemeinsam an den verschiedensten Dingen gebaut hatten. Dem Erfindergeist seines Großvaters waren dabei keine Grenzen gesetzt und sie bauten die unterschiedlichsten und seltsamsten Gefährte zusammen. Oft funktionierten die selbstgebauten Seifenkisten nicht allzu gut, aber das störte Jakob nicht im geringsten.


»Ich komme schon ganz gut alleine zurecht!«, sagte Jakob selbstbewusst und streckte dabei sein Kinn etwas trotzig nach vorne.


»Schon gut!«, lenkte sein Vater versöhnlich ein, »Ich vertraue dir ja.«


Kurze Zeit später, Jakob saß auf seinem Bett und schmökerte in einem Buch, natürlich ein Buch über Heilpflanzen, klopfte es sachte an seine Zimmertür.


»Herein!«, rief er und ließ das Buch sinken.


Die Tür öffnete sich und sein Vater stand im Türrahmen.


»Ich wollte mich von dir verabschieden.«, sagte er und blieb unschlüssig im Türrahmen stehen.


Zögerlich stand Jakob auf und ging auf German zu. Sie umarmten sich kurz und klopften sich unbeholfen auf die Schulter. Nur sehr selten zeigte sein Vater Gefühle, meistens wirkte er beherrscht und verschlossen.


»Jakob… ich vertraue dir! Du brauchst keinen Aufpasser, das weiß ich! Aber dein Opa schon! Könntest du deswegen bitte öfters mal nach dem Rechten schauen?«


Jakob schaute seinen Vater überrascht an, dann musste er grinsen: »Alles klar… wird erledigt!«


Sie lächelten sich einen Moment an, dann drehte sich German auf dem Absatz um und verließ das Zimmer. Beim Hinausgehen sagte er leise: »Ich bin stolz auf dich, mein Sohn!«, dann schloss sich die Zimmertür und Jakob blieb leicht verwirrt zurück.


»Eltern!«, seufzte er kopfschüttelnd und vertiefte sich wieder in sein Buch.





Ein niedlicher Fund


Jolanda ließ sich ganz langsam auf die Knie sinken, sie wagte kaum zu atmen. Nur ein paar Meter vor ihr stand ein kleines Einhornfohlen und schaute sie misstrauisch mit großen braunen Augen an. Es war noch etwas wackelig auf den Beinen und Jolanda fragte sich, wo nur die Mutter des Kleinen steckte.


Sie streckte vorsichtig die Hand aus und lockte das Minieinhorn mit sanfter Stimme. Das Fohlen machte einen unsicheren Schritt auf sie zu, um dann erneut stehen zu bleiben. Mit seinen weichen rosafarbenen Nüstern schnupperte es vorsichtig in Jolandas Richtung und versuchte einen weiteren Schritt. Die Elfenprinzessin wagte kaum zu atmen, so aufgeregt war sie. Sie hatte es noch nie geschafft, einem Einhorn – geschweige denn einem Einhornfohlen – nahe genug zu kommen, um es streicheln zu können. Vorsichtig streckte sie ihre Hand aus und lockte es erneut mit vertraulichen, zuckersüßen Lauten. Zögernd kam das zarte Geschöpf näher, bis es Jolanda an der weichen Schnauze berühren konnte.


Eine Welle des Glücks überrollte sie. Das Fohlen fasste erstaunlich schnell Vertrauen, drückte sich jetzt eng an das Mädchen und genoss die zärtlichen Streicheleinheiten in vollen Zügen. Während es Jolanda liebkoste, flüsterte es ihm liebevolle Worte ins Ohr: »Du süßes kleines Ding, wo ist denn nur deine Mama?« und suchend sah sie sich ein weiteres Mal um. Es war später Nachmittag geworden und die Elfenprinzessin war in Sorge. Das Kleine sollte noch vor Einbruch der Dunkelheit zu seiner Mama zurück!


Unschlüssig kniete sie auf dem Boden und sah sich aufmerksam nach allen Seiten um. Die Abendkälte kroch langsam aus dem Boden an ihren Beinen nach oben und Jolanda zog fröstelnd ihren Umhang aus feiner Baumwolle etwas enger um ihren Körper. So saß sie da, das Fohlen fest und schützend im Arm und beobachtete wie der Tag sich langsam verabschiedete. Als sie schon fast nichts mehr sehen konnte wurde ihr klar, dass weiteres Abwarten nichts bringen würde. Sie stand langsam auf und streckte die steif gewordenen Glieder.


»Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als dich erst einmal mit aufs Schloss zu nehmen.«, flüsterte sie leise zu dem schon fast schlafenden Einhornfohlen.


Sie nahm es vorsichtig auf den Arm und war sogleich überrascht, wie schwer es war. Langsam trat sie den Heimweg an, der Elfen sei Dank nicht besonders weit war. Dort angekommen ging sie mit ihrem kleinen Findling zielstrebig in die große Küche, die im Keller der Festung lag. Als sie eintrat, empfing sie der Duft von würzigen Speisen, der Süße selbstgebackener Kuchen und die behagliche Wärme, die von dem flackernden Feuer des riesigen Kamins ausging.


Beim Öffnen der Küchentür drehte sich die Köchin, die gerade mit den Vorbereitungen des Abendessens beschäftigt war, überrascht um.


»Jolanda… was schleppst du denn da an?«, rief sie erstaunt aus und wischte sich ihre Hände an ihrer Schürze ab.


Die Köchin Jerda war schon seit Jolanda denken konnte in Anstellung auf dem Schloss ihres Vaters. Nachdem Jolandas Mutter gestorben war, verbrachte sie viel Zeit hier unten in der Küche, suchte zwischen all den Töpfen und dem Geschnatter der Mägde Trost und Zuflucht vor dem großen Schmerz, der ihr Herz mit eisigem Klammergriff festhielt. Hier gelang es ihr, während sie mit Jerda zusammen kochte und ihr bei den Essensvorbereitungen half, die Traurigkeit und den Kummer wenigstens für eine Weile zu vergessen.


Nun stand Jerda mit fragendem Gesichtsausdruck vor ihr und schaute im Wechsel auf das kleine, weiße Bündel in Jolandas Arm und dann wieder in ihr Gesicht.


»Ich habe es im Wald gefunden! Es hat keine Mutter mehr oder die Mutter kann sich nicht mehr um das Kleine kümmern! Auf jeden Fall lag es mutterseelenallein am Waldrand! Ich konnte es doch nicht alleine zurücklassen!«, beendete sie ihre Erklärung pflichtschuldig.


»Du hättest es dort zurücklassen sollen!«, entgegnete Jerda. »Vielleicht sucht ihre Mama es schon ganz verzweifelt!«, dabei schaute sie unschlüssig auf das kleine Fohlen, welches sich ängstlich an Jolanda drückte. Dann seufzte sie: »Gut! Da du es jetzt schon mal mitgebracht hast… es wird hungrig sein! Ich hole etwas Milch!«, damit drehte sie sich um und verschwand durch eine niedrige Holztür in die Speisekammer.


Jolanda ließ sich auf einem wacklig aussehenden Holzstuhl nieder und sah sich in der Küche um. An großen Haken über dem Herd hingen Bratpfannen, die die Größe von Wagenrädern aufwiesen. Gleich daneben, auf einem langen Holzregal, stapelte sich tönernes Geschirr und darunter hingen Büschel mit getrockneten Kräutern. Sie erkannte Lavendel, Rosmarin und Salbei. Die Tür der Speise schwang wieder auf und die Köchin kam mit einem Krug Milch und einer Flasche zurück. Sie schüttete etwas Milch in die Flasche und stülpte ein mit einem Loch versehenes Wachstuch über die Öffnung und fixierte alles mit einer Schnur.


»Vielleicht funktioniert das!«, murmelte sie leise, während sie Jolanda die Flasche in die Hand drückte.


Die Elfenprinzessin drückte die Milchflasche vorsichtig in das Maul des Fohlens und es fing gleich an begierig zu trinken.


»Es funktioniert!«, rief Jolanda glücklich aus. Durch die kleine Öffnung trat genau die richtige Menge an Flüssigkeit heraus und das Einhornbaby leerte die Flasche bis auf den letzten Tropfen. Danach dauerte es keinen Moment mehr und es war völlig erschöpft in den Armen seiner Beschützerin eingeschlafen.


»Du solltest es morgen wieder zurückbringen und zwar dahin, wo du es gefunden hast!«, sagte Jerda eindringlich und das Elfenmädchen versprach es ihr.


Sie richtete dem kleinen Findling in ihrem Zimmer eine behagliche Schlafstätte her und ging dann nach unten in den großen Speisesaal zum Abendessen. Ihr Vater, König Isedom, saß bereits am Tisch und begrüßte sie freundlich. Sie setzte sich zu ihm und während sie Braten, Gemüse und frisches Brot verzehrten, unterhielten sie sich über den heutigen Tag.


»Na, was hast du heute erlebt?«, fragte ihr Vater und streichelte ihr dabei zärtlich über ihre Wange.


»Nichts Besonderes!«, murmelte Jolanda mit vollen Mund. »Und bei dir?«


»Nichts Besonderes!«, gab Isedom grinsend zurück, der sich langsam daran gewöhnt hatte, dass ihm seine Tochter in der letzten Zeit nicht mehr alles aus ihrem Leben erzählte.


»Halt… es gibt doch etwas!«, und er griff in die Tasche seines Mantels und zog einen leicht zerfledderten, weißen Briefumschlag daraus hervor und reichte ihn seiner Tochter. Jolanda nahm diesen neugierig entgegen und besah sich die schöne geschwungene Handschrift darauf etwas genauer.


»Der ist ja von Mikeldeju!«, sagte sie hocherfreut und lief sogleich rot an.


Ihr Vater bemerkte es freilich, ließ sich aber nichts anmerken und wandte sich plötzlich mit großer Aufmerksamkeit dem Braten auf seinem Teller zu. Jolanda wollte den Brief sogleich aufreißen, so ungeduldig war sie, hielt sich aber wegen ihres Vaters zurück und legte den Brief schweren Herzens erst einmal auf die Seite. Sie würde ihn nach dem Essen in ihrem Zimmer öffnen, alleine und ungestört. Urplötzlich fühlte es sich so an, als tanzten tausende Schmetterlinge in ihrem Bauch und sie hatte überhaupt keinen Hunger mehr.


»Was er wohl geschrieben hat?«, dachte sie bei sich, während sie nervös in ihrem Essen herumstocherte.





Der Brief


Das Essen wollte an diesem Tag so gar nicht enden! Mit unendlich viel Geduld und Mühe hatte Jolanda es geschafft, ein paar Kartoffeln, etwas Gemüse und eine Scheibe des Braten in sich hinein zu zwingen um dann zappelnd auf ihrem Stuhl abzuwarten, bis ihr Vater endlich das Essen für beendet erklärte. Kaum hatte er das getan, war sie auch schon aufgesprungen und aus dem Speisesaal hinaus in ihre Gemächer gestürmt. Dort hatte sie die Tür sorgfältig verschlossen und saß nun zitternd vor Aufregung mit dem Brief in der Hand auf dem Bett.


Sie atmete noch einmal tief durch und riss den weißen Umschlag an einer Kante vorsichtig auf. Sie entfaltete das Papier mit spitzen Fingern und las die wenigen Zeilen, die der Zwergenprinz sorgfältig zu Papier gebracht hatte:


Liebste Jolanda


Wie ist es dir nach unserem letzten Treffen im Frühjahr ergangen? Ich habe gerade meinen Unterricht bei Mephil beendet und sitze nun in meinem Zimmer, um dir diese Zeilen zu schreiben. Ich freue mich schon sehr auf die nahenden Herbstferien. Hast du denn schon etwas geplant? Wenn nicht, dann könnte ich dich für ein paar Tage auf eurem Schloss besuchen kommen. Was hältst du davon? Wenn ja, dann freue ich mich auf eine Antwort von dir!!!


Herzliche Grüße,


Mikeldeju


Jolanda las den kurzen Brief ganze dreimal, dann drückte sie das Papier glückselig an ihre Brust und ließ sich rückwärts aufs Bett fallen.


»Hach… er will mich besuchen!«, seufzte sie und kicherte leise in ihr Kissen.


Danach richtete sie sich kerzengerade wieder auf. Herrje, sie musste erst einmal ihren Vater um Erlaubnis fragen! Ob er wohl etwas dagegen haben könnte? Hatte er nicht vor kurzem erwähnt, dass Tante Irda – Isedoms Schwester – in den Ferien zu Besuch kommen wollte? Mit diesen beunruhigenden Gedanken beschäftigt schlüpfte sie schnell in ihre Hausschuhe und eilte zur Zimmertür hinaus.


Kurze Zeit später kehrte sie etwas außer Atem in ihrem Zimmer zurück. »Juhu!«, rief sie überglücklich und drehte sich ein paar Mal im Kreis, so dass ihre weißblondes, langes Haar nur so flog. Ihr Vater hatte es erlaubt!
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